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uſw.). Zuſendung von Schriftenverzeichniſſen erfolgt toſtenlos.



Dber-Med. -Rat Sofrat Profeſſor Dr. von Gruber, München :

Die Alkoholfrage in ihrer Bedeutung für

Deutſchlands Gegenwart und Zukunft.

Hochanſehnliche Verſammlung! Sochgeehrte Frauen und Herren !

Einen Feſtvortrag foll ich Ihnen halten . Ich muß geſtehen, mir iſt

ſehr bange, daß ich Sie enttäuſchen werde, ja, daßSie mir ſogar gram

werden können . Denn das, was ich Ihnen vorbringen will, iſt ſehr

wenig geeignet, das zu erzeugen, was man „ feſtliche Stimmung“ zu

nennen pflegt.

Es ſind düſtere Bilder, die ich vor Ihnen entrollen muß ; fie tönnen

nur die ernſteſten Gedanken erwecken .

Aber feiern wir das Feft eines Vereins , wie des unſrigen , nicht am

beften und im Geiſte jener trefflichen Männer, welche ihn vor 25 Jahren

gegründet haben, wenn wir trachten , uns mit dem Bewußtſein des

ganzen Ernſtes unſerer Aufgabe und der ganzen Größe des zu erreichenden

Zieles zu erfüllen ? Dieſe ErkenntnisDieſe Erkenntnis muß dann alle unſere Kräfte

ſpornen . Mit neuem Eifer werden wir dann den Kampf wieder auf:

nehmen gegen den mächtigen Feind, trokdem uns der Anſchein ſeiner

Unüberwindlichkeit manchmal mutlos machen könnte.

Täuſchen wir uns darüber nicht: Der Alkoholismus in Deutſchland

iſt noch immer ſo ſtart wie je, troß allem , was bisher gegen ihn unter:

nommen worden iſt, und troß ſchöner Erfolge, welche im einzelnen erzielt

worden ſind. Die Branntweingefahr iſt allerdings anſcheinend in den

leßten Jahren nicht gewachſen , vielleicht ſogar etwas geringer geworden ;

aber dafür wächſt die Biergefahr rapid . Im Durchſchnitt der Jahre

1875—1884 wurden etwa 88 Liter Bier pro Kopf und Fahr getrunken,

1885-1894 102 Liter, 1895 - 1904 120 liter. Im Jahre 1905 wurden

129,4 Liter Bier getrunken und daneben noch 7,3 Liter Wein und

7,4 Liter fünfzigprozentiger Branntwein pro Kopf, ſodaß die übliche

Rechnung für dieſes Jahr 9,61 Liter – faſt 10 liter - abſoluten

Altohol auf den Kopf ergibt.* )

Rund 3 500 Millionen Mart gibt die Bevölkerung des Reichs

jährlich für geiſtige Getränke aus, d. 5. man kann es nicht oft genug

ſagen ! annähernd das dreifache jener Summe, welche ſie für Heer

und Flotte zu bezahlen hat. Solche Riefenſummen werden nicht durch

.
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*) Dr. E. Roesle , Altoholtonſum der Kulturvölter. Die Altoboljrage "

VI. Jahrgang (1907) 2. 6. S. 113.
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die „ oberen Zehntauſend “ aufgebracht. Die breiten Schichten des Volkes

find es, die ſie ſteuern. Dieſe ungeheuere Belaſtung ihres Haushalts

iſt an ſich ein hygieniſches Unglück; denn es fehlt deshalb an Geld für

notwendige Dinge, für Roſt und für Wohnung; und die gewerbliche

Arbeit der Familienmutter außer pauſe, die geradezu verhängnisvoll

genannt werden muß , iſt vielfach lediglich durch dieſe Vergeudung eines

Zentels, eines Fünftels und noch mehr des Arbeitseinkommens des

Mannes erzwungen .

Die Feſtſtellung dieſer indirekten Schädigungen allein würde

genügen, um den unerbittlichen Kampf gegen den Mißbrauch des Alkohols

zu rechtfertigen. Aber was bedeuten ſie gegenüber der Größe der Gefahr,

mit welcher uns der Alkohol direkt bedroht ! Um ſie voll zu erfaſſen,

müſſen wir uns klar machen , wie gefährlich die heutige Lage Deutſchlands

überhaupt ſchon iſt. Ich denke dabei nicht an die Gefahren von außen.

Ich halte es für die größte Gunſt des Schidjals, wenn ein Volt ge:

zwungen iſt, beſtändig bereit zu ſein, þab und Gut, Leib und Leben zu

verteidigen ; denn „ der Kampf iſt der Vater von allem “! Auch dürfen

ſich die Deutſchen heute noch mit ruhiger Zuverſicht ſagen : Noch iſt

Deutſchland in ſeinem Kerne geſund und ſtark und groß, und wehe dem

Feinde, der dies verkennen würde ! Aber wird es ſo bleiben ?

Gerade die Höhe, die es erklommen hat , ſein Reichtum und ſeine

Macht find es, die uns um die Zufunft beſorgt machen müſſen.

klingt abſonderlich - aber es iſt wirklich ſo : nichts iſt von jeher

den Menſchen gefährlicher geweſen, als Macht und Reichtum.

Wie ein Fluch der Götter ſcheint es auf allem zu liegen , was glänzend

und reich und mächtig geworden iſt, Familie, Stand, Volf, daß es bald

ſterben muß ! Der jähe Sturz von ſtolzer Höhe in Verderben und Tod

iſt etwas ſo Häufiges und Regelmäßiges, daß viele Forſcher als unent :

rinnbares Naturgeſeß den Saß aufgeſtellt haben : „Die Kultur verzehrt

die Menſchen ! "

Von den älteſten Zeiten her immer dieſelbe Erfahrung ! Talent

und Genie find tödlich. Je größer, je raſcher anfänglich der Erfolg der

Befähigten, umſo jäher der Sturz . Sie haben den Neid der Götter

erweckt, dachten die Alten. Wer in ſeinen Taten fortleben wird,

ſtirbt in ſeinen Kindern aus. Dies war das Schickſal der Herrſcher:

geſchlechter der Antife, wie des Mittelalters, der Patrizier Roms, wie

jener der mittelalterlichen Städte, des Adels in Deutſchland, in England,

Frankreich, Schweden, kurz irgendwo. Die wenigſten haben eine Ahnung

davon, in welchem Umfange dieſe Erſcheinung ſtets aufgetreten iſt, mit

welcher Raſchheit ie ſtets verlaufen iſt. Von den vatriziſchen Familien

Roms aus den Anfängen der Republik Tebten zur Zeit des Auguſtus

nur noch einige wenige, und nur ein einziges Geſchlecht des Uradels,

das der Valerier, erlebte das 5. Jahrhundert nach Chriſto . Viel raſcher.

ging es mit den in der Kaiſerzeit nobilitierten Familien . Faſt alle jene,

welche Cäfar und Auguſtus geadelt hatten , waren ſchon zur Zeit des

Kaiſers Claudius, alſo nicht einmal ganz 100 Jahre ſpäter, ausgeſtorben.

Nicht langlebiger als ſie waren die Patriziergeſchlechter des Mittelalters;

/



- 5

felten erreichten ſie das 2. Jahrhundert ihres Beſtandes . In Nürnberg

und Augsburg kann man die Überlebenden von den einſt ſo zahlreichen

und mächtigen Geſchlechtern an den Fingern abzählen . Mit dem

deutſchen Adel ſteht es nicht anders. Nur ein winziger Teil von ihm

iſt wirklich alt. So reichten z . B. ſchon im Jahre 1870 nur mehr 13

von den beſtehenden Grafengeſchlechtern über das Jahr 1250 zurück.

Von 3033 ichwediſchen Adelsgeſchlechtern find in 250 Jahren 2324

wieder erloichen .

Solche Beiſpiele ließen ſich faſt ins Unendliche vermehren. Statt

deſſen ſei aber auf etwas anderes aufmerkſam gemacht, das gewußt

werden muß, wenn nicht die ganze Erſcheinung mißverſtanden werden ſoll.

Es ſind durchaus nicht nur die hervorragenden Familien dieiem

rajchen Sterben ausgeſeßt geweſen. In der Regel haben die ſtädtiſchen

Familien überhaupt ihr Schickſal geteilt, und nur all zu oft wurde ihr

ganzes Volk mit ihnen ins Verderben geriſſen .

Solche Lehren der Geſchichte ſind wohl geeignet, bange zu machen !

Und wie muß uns erſt zu Mute werden , wenn wir uns überzeugen , daß

dieſes Familienſterben tatſächlich nicht der Vergangenheit angehört, wie

wir angeſichts der Fortſchritte der Hygiene und des Sinkens der Sterbe:

ziffern vielleicht hoffen zu dürfen geglaubt hatten, ſondern daß es ſich

auch heute noch , mitten unter uns, anſcheinend im größten Maßſtabe

vollzieht. Blättern Sie in Ihrer eigenen Ahnentafel, betrachten Sie

den augenblicklichen Zuſtand Ihres Familienſtammes, prüfen Sie die

Verhältniſſe bei Ihren Bekannten, und Sie werden ſich bald davon

überzeugen ! Auch heute noch ſtehen die höheren Stände auf dem Aus:

ſterbeetat. Und auch heute noch findet ein ungeheures Familienſterben

in der Geſamtheit unſerer ſtädtiſchen Bevölkerungen ſtatt. Wenn trop:

dem z. B. Berlin an Kopfzahl noch immer wächſt, ſo verdankt es dies

nur dem Zuzug, denn ſeine Fruchtbarkeit ſinkt von Jahr zu Jahr !

Wir haben alſo guten Grund, uns mit dieſer Erſcheinung genauer

zu beſchäftigen. Zunächſt: Wie kommt denn dieſes Ausſterben zuſtande?

Dabei geht es natürlich nicht immer gleich zu . In manchen Fällen liegt

die Sache ſehr einfach: Viele Familien wurden in früheren Zeiten

geradezu ausgerottet durch Krieg und Morð und Seuchen . In der

Regel aber – und nur dieſe Fälle intereſſieren uns hier – liegt

das Ausſterben am Verſiegen der Kinderproduktion. Die Menge des

Nachwuchſes wird zu gering, um die Wegſterbenden zu erſeßen.

Dieſes Verſiegen iſt zum Teil gewollt. Zum Teil iſt es aber ſicher:

lich ungewollt und der Beweis eingetretener Entartung.

Daß wirkliches, phyſiſches Unfruchtbarwerden bei dem Ausſterben

der Familien eine bedeutende Rolle ſpielt, ſteht feſt und geht namentlich

aus den genauen Nachforſchungen Fahlbeds über das Ausſterben des

ſchwediſchen Adels ganz unzweifelhaft hervor. Das merkwürdigſte dabei

iſt, daß manchmal die infruchtbarkeit das einzige Entartungsphänomen

iſt und an den Unfruchtbaren ſonſt keine offenkundige Abnormität oder

Minderwertigkeit zu entdecken iſt, ſodaß anſcheinend ihre Reimſtoffe allein

der Entartung verfallen ſind. In der Regel allerdings iſt es anders. Die
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lefte oder auch ſchon die vorlegte Generation der Familie verrät ihre

Entartung durch körperliche Schwächlichkeit und geringe Widerſtands:

fähigkeit oder durch Verfall der Pſyche. Es fehlt ihr jo auffallend an

Willenskraft und Lebensmut, daß der Kenner daraus allein der Familie

die traurige Prognoſe ſtellen kann .

Viel häufiger als dieſe phyſiſch bedingte Unfruchtbarkeit iſt ohne

Zweifel die willkürliche. Man könnte meinen, daß damit die ganze

Angelegenheit für die hygieniſche Betrachtung ausſcheide. Und wirklich

trifft dies in den nicht allzu ſeltenen Fälen zu, wo don normalen und

normal empfindenden Menſchen , welche gern eine größere Kinderſchar

aufziehen würden, aus geſellſchaflichen Vorurteilen oder aus wirtſchaft:

lichen Rückſichten die Erzeugung von Nachkommen zu ſehr beſchränkt

worden iſt und dann durch einen unglücklichen Zufall die Eriſtenz des

Geſchlechtes vernichtet wird . So gefährlich dieſes Verhalten für die

Familien ſelbſt iſt, die Eriftenz des Volkes im ganzen bedroht es nicht,

da ſolche Menſchen ſofort mehr Nachkommen erzeugen werden, wenn

durch Verringerung der Volkszahl die wirtſchaftlichen Bedingungen der

Familie beſſer geworden ſind.

So verhält es fich aber mit der willkürlichen Unfruchtbarkeit durch:

aus nicht immer. In zahlreichen Fällen ſehen wir in den willkürlich

ungenügend fruchtbar oder völlig unfruchtbar werdenden Familien

moraliſche Veränderungen hervortreten , welche geeignet find, den Arzt

aufs höchſte zu intereſſieren. Beſonders auffallend werden ſie bei jenen

grandioſen Ausſterbeprozeſſen, die zur Vernichtung eines ganzen Volkes

geführt haben, wie ſie uns die Geſchichte aus Griechenland und Rom

berichtet. Laſſen Sie uns den Verlauf dieſes fittlichen Verfalls genauer

betrachten. Erſt vor kurzem wieder hat A. Reibmayr in ſeinem jehr

beachtenswerten Buche „ Entwidlungsgeſchichte des Talentes und Genies “

eine gründliche Schilderung dieſer Vorgänge gegeben, der ich im weſent

lichen folgen will.

Zahlreiche Generationen von Vätern , anſpruchslos in ihren perſönlichen

Wünſchen, einfach in ihrer Lebensführung, ohne viele Gedanken an fich

felbſt, froh, wenn ſie þaus, Staat und Volt vor den feindlichen Nachbarn

und der feindlichen Natur zu ſchüßen vermochten, haben allmählich in

ſtetiger, harter Arbeit und unter mutigen Kämpfen materiellen und ideellen

Vefiß errungen und getreulich immer wieder zahlreiche tüchtige Kinder

großgezogen.

Mit der Zunahme von Beſiß und Macht wächſt die Größe der zu

bewältigenden Aufgaben, wachſen aber durch Erziehung und Übung,

durch Anpaſſung, Ausleſe und Inzucht auch die Menſchen felbft an

Raſchheit, Schärfe und Selbſtändigkeit der Auffaſſung, an Rühnheit und

durchgreifender Tatkraft.

Und nun tommt endlich eine Generation , die ſich ihres Reichtums,

ihrer Macht und Überlegenheit voll bewußt wird und, hingeriſſen vom

Taumel des Erfolges, fich die Zügel ſchießen läßt, aufängt, ihren Reichtum

aoll zu genießen , unmäßig zu genießen.

1
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Dies , meine hochgeehrten Frauen und Herren, iſt der Wendepunkt !

Die Söhne treten in die Fußtapfen der Väter und überbieten bald ihre

Vorbilder. Ihr noch immer wachſender Reichtum geſtattet ihnen eine

immer größere Steigerung und Vermannigfaltigung der materiellen

Genüſſe. Haben die Väter noch gewiſſe Schranken der überlieferten

Sitte geachtet, die Söhne empfinden ſie nur mehr als törichten Zwang.

Wo jeder andere Genuß uneingeſchränkt erlaubt iſt und unermüdlich

geſucht wird, wird die geſeßliche und ſoziale Regelung des Geſchlechts

lebens bald als ganz beſonders unerträglich empfunden, gehaßt und nach

Kräften niedergetreten.

Die Väter haben noch hart gearbeitet, im Überſchwang ihres Krafts

gefühls vielleicht gerade ſo unmäßig in der Arbeit, wie im Genuß. Bei

ben Söhnen aber iſt die Luft zur Arbeit ſchon merklich geſunken .

Schon in dieſer Generation erſcheinen neben den brutalen Genuß:

menjchen oft in auffallender Anzahl feinere Organiſationen – manchmal

von edlem Anſchein – mit überſpanntem , überſinnlich ſinnlichem Gefühls.-

leben, mit einer außerordentlichen Empfänglichkeit für Schönheit, mit

einer erſtaunlichen Fähigkeit zum Nachempfinden. Äber auch fie find

nur Genußmenfchen , wenn auch raffiniertere.

Jedenfalls geht es von nun an reißend abwärts mit dem Geſchlecht!

Neben Ausbreitung und Steigerung der intellektuellen Bildung, neben

Virtuoſität in Wiſſenſchaften und Künſten, neben hochgradiger Verfeinerung

des äſthetiſchen Geſchmacks und einer alles vernünftige Maß überſchreitenden

Vorliebe für die ſchöne und gefällige Form an fich ein immer zügel

loſerer Egoismus!

Dabei fangen die Menſchen an, mit Schrecken zu fühlen, wie die

Kraft ihres Trieblebens ſchwindet. Daher die Sucht nach immer ge

ſteigerten, nach immer neuen, nach immer abſonderlicheren Reizen. Ins:

beſondere die Abſtumpfung des Geſchlechtstriebes, herbeigeführt durch ſeine

exzeſſive Betätigung, durch die unaufhörliche ſchamloſe geiſtige Betaſtung

des Sexuellen, wie durch die Konkurrenz anderer Genüſſe, treibt zu immer

abſcheulicheren Raffinements, zu immer widerwärtigeren Perverſionen .

Je nichtswürdiger eine Verkommenheit, umſo mehr gilt ſie als Beweis

ſublimer Geiſtigkeit!

Dabei erliſcht nach und nach die Fähigkeit, für andere oder gar

für Staat und Volt Arbeit zu leiſten oder Opfer zu bringen. Das

ſoziale Verantwortlichkeitsgefühl hört auf, ja fogar jedes Verſtändnis für

foziale Notwendigkeiten überhaupt erliſcht. Man lebt nur mehr für den

Augenblick: Nach uns die Sintflut! Ein Skeptizismus und Eklektizismus

macht ſich breit, dem ſchließlich nichts Feſtes mehr in Händen bleibt.

Alles wird begriffen und alles wird verziehen, aber nichts mehr wird

heiß geliebt, nichts mehr heiß gehaßt, nichts mehr hochgeſchäßt oder verachtet.

Ale intenſiven Werturteile über ideelle Dinge, Vaterland, Volt oder wie fie

heißenmögen , gelten als altväteriſche Vorurteile. Reine Pietät des Herzens

mehr für das Überlieferte, im Gegenteil ein verbohrter Zerſtörungstrieb

gegenüber allem , was den Vätern hoch und heilig war. Dabei vereinigt

fich die Unbotmäßigteit gegenüber alen ideellen Mächten ſehr wohl mit hün
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diſcher Ergebenheit gegenüber den Beſißern materieller Macht und materiellent

Reichtums. Die Zerſtörung jeder geiſtigen Autorität, das Fallenlaſien

jeder zielbewußten Führung ſeitens der Talente raubt dem großen

Þaufen allen þalt ; kindiſcher Eigenſinn und Widerſpruchsgeiſt wachien.

,,Selbſt Sklaven , Frauen und Kinder werdenund Kinder werden rebelliſch “, berichtet

Ariſtoteles.

3mmer auffallender tritt aber noch ein anderes zutage, was ſich

ſchon in den Anfängen des Vernichtungsprozefies zu zeigen begann: die

Willensſchwäche! Der Verluſt der Fähigkeit, irgend etwas feſt zu

wollen und ausdauernd zu erſtreben ; der Verluſt des Mutes und der

mannhaften Selbſtändigkeit . Selbſt der Egoismus der Menſchen wird

kraftlos ! Auch den ſtärkſten Lebensreizen gegenüber verſagt ſchließlich

das Individuum , bis es zu wahrem Etel vor dem Leben kommt!

Wir erkennen : Das Ausſterben der Familien iſt in dieſen Fällen

das Ergebnis der allgemeinen fittlichen Verkommenheit, der Scheit vor

den Pflichten , Sorgen und Mühen, welche die Ehe und die Aufzucht

von Nachkommenſchaft mit ſich bringen .

Die Nation ſpricht fich ſelbſt das Todesurteil, als ob ſie in ihrem

Innerſten jelbſt fühlte, daß ſie nicht mehr würdig ſei , daß die Erde ſie

trage und die Sonne ihr leuchte !

Wer von uns vermöchte dieſe Schilderung der inneren Fäulnis eines

Volkes ohne tiefſte Erſchütterung zu hören ! Muß ſich doch jeder ſagen ,

daß gar mancher Zug daraus auch in unjerem Volksleben zu bemerken

iſt und zuſehends deutlicher hervortritt !

Das Ganze iſt wie ein Rückfall in den geiſtigen Zuſtand des Wilden .

Alle ſozialen Eigenſchaften, der moraliſche Charakter des Kulturmenſchen ,

das Ergebnis der mühjeligen Arbeit von zahllojen Generationen , die

unentbehrliche Säule jedes höheren Geſellſchaftslebens zerbröckelt zu

Staub. Wie die Wilden leben die Menſchen wieder nur dem Augenblick,

verfallen ſie wieder hemmungslos ſeiner Verſuchung. Aber ſie ſind nicht

in der glücklichen Lage des urſprünglichen Wilden , dem ſchon die Rargheit

der Natur ein wohltätiges Maßhalten aufzwingt. Sie ſind in der Lage

jener Wilden , vor denen die höhere fremde Kultur plößlich überraſchend

alle ihre Lockungen ausbreitet und welche nun die ihnen dargebotenen

Freudenbecher hinunterſtürzen , bis ſie daran zugrunde gehen oder, nach:

dem ſie erkannt haben , mit welchem Zwange und mit welchen Verpflich:

tungen die Genüſſe der Zivilijation erkauft werden müſſen , völlig verzagen

bis zum freiwilligen Verzicht auf die Erzeugung von Nachkommenichaft

und bis zum Verzicht aufs eigene Leben .

Meines Erachtens gibt es kaum einen Gegenſtand, der eingehender

Betrachtung würdiger wäre, als die Aetiologie eines ſolchen Voltsſterbens.

Schaubernd ſtehen wir vor dem Bilde der Zerſtörung, und mit Grauen

fragen wir uns : Kann ſich derartiges im Bereich der Norm abſpielen ?

Þaben wir hier die Abirrungen pſychiſch normaler Menſchen vor uns

oder die Symptome des Jrrſinns ? Iſt es ein unvermeidbares Geſchick,

das jeden befallen kann, gegen das er ſich, wie gegen eine unbekannte

Krankheit, nicht zu ſchüßen vermag, oder gibt es eine Prophylare ?
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Wenn wir ehrlich ſind, wird jeder von uns geſtehen müſſen , daß

ihn Neigungen , wie ſie in den Verkommenden lebendig werden , durchaus

nicht völlig fremd ſind .

Ohne Zweifel liegen alſo ſchon in der Seele des Normalmenſchen

die Vorbedingungen für das Entſtehen einer derartigen Verderbnis bereit .

Die Ähnlichkeit des Verhaltens der Entartenden mit jenem von

Wilden , welche mit einer fremden Kultur in Berührung kommen , gibt

zu denken. Meines Erachtens liegt in dieſer Ähnlichkeit des Verhaltens

ein Hinweis auf die Löſung des biologiſchen Rätſels, welches uns ein

derartiger Selbſtmord von Familien und Völkern darbietet.

Vom biologiſchen oder entwicklungsgeſchichtlichen Standpunkte aus

liegt ja zuerſt etwas unbegreifliches in der Tatjache, daß Macht und

Beiß Familien und Völfer mit der Regelmäßigkeit eines Gefeßes zu

verderben pflegen ; denn ſie ſcheint das Beſtehen einer pſychiſchen Ver

anlagung des Menſchen zu beweiſen, wie ſie garnicht unzweckmäßiger

jein könnte, eines Triebs , der den Menſchen zwingt, im Schweiße ſeines

Angeſichts ein Gift zu erzeugen , das ihn unfchlbar vernichten wird !

„ Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Bruſt!" mijen wir mit

Fauſt ſagen : die Seele des Kulturmenſchen , des domeſtizierten Menſchen,

und daneben für gewöhnlich ja allerdings ſorgfältig verborgen und

verwahrt – die Seele des Wilden .

Der Kulturmenſch , der ſich beſcheiden und geidmeidig auf ſeinem

engen Pläbchen zufrieden gibt , der beſtändig nachdenkt und vordenkt,

beſtändig jeine Verantwortlichkeit vor Augen hat , beſtändig ſeine Triebe

ſtraff im Sügel hält, mit der Geduld einer Maſchine an Werken ichafft,

die zum größten Teil nicht ihm , ſondern dem nachkommenden Geſchlecht

zigute kommen werden , er iſt, gemeſſen an den Jahrmillionen der ganzen

Menſchheitsgeſchichte , eine überaus junge Anpaſſungsjorm . Wie lange

iſt es her, daß unſere Ahnen Ackerbauer wurden ! Der Kulturmenſch iſt

noch nicht mehr, als eine Standortsmodifikation, wie die Biologen

heute jagen; - eine Standortsmodifikation, die ſich noch kaum gefeſtigt

hat. Selbſt alte Standortsmodifikationen aber haften in der Regel nicht

viel länger, als die Einflüſſe des Standorts dauern , welche ſie erzeugt

haben . Þören fie auf, dann kehrt die alte Form zurück. Die wollige

Edelweißpflanze, ins Flachland verſeßt, wirft bald ihren Pelz ab und

wird wieder grün, wie ihre Urväter.

Noch immer fißt uns das Weſen des ſchweifenden Wilden im Blut ,

ſeine Ilnluſt zu ſtetiger Arbeit, ſeine Neigung zu Sorgloſigkeit und

Ungebundenheit. Nur widerwillig haben wir uns dem Zwange des

Standorts, deſſen Name „ Not " heißt , gebeugt und unſere Triebe in den

Zwinger der Zivilijation geſperrt. Žm Augenblick, wo ſich ſeine Türe

auch nur ein wenig zu öffnen ſcheint, lodert die alte Luſt zur Un

gebundenheit faſt unlöſchbar in uns auf. Daher jener erſte Durch :

bruch der Genußſucht bei jenem Menſchen, der fich bewußt wird, daß die

ſchlimmſte Not ihm genommen iſt. Der Kulturmenſch in

uns ſteht im Einklang mit der Kultur, er würde ſich ihren Lehren und

Geboten fügen und auch im Reichtum Herr ſeiner Triebe bleiben; aber

von
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der Wilde in uns , er, der fich fortwährend gegen Gefeß und Ordnung

aufbäumt, er iſt es , der der Berführung unterliegtund uns ins Verderben

ſtürzt. Kein Zweifel! Dieſer erſte volle Durchbruch der Genußſucht

liegt noch in der Breite des Normalen . Er liegt noch im Bereiche

deſſen, was wir Wiltür nennen . Er hätte verhindert werden können ,

wenn rechtzeitig gewiſſe Hemmungen geſpielt hätten, die in der normalen

Pſyche des Kulturmenſchen vorgerichtet liegen . Tatſächlich erfolgt auch

ein ſolcher Durchbruch durchaus nicht bei allen, welche in der gleichen

Weiſe in Verſuchung gebracht werden, wenigſtens durchaus nicht bei allen

gleichzeitig, und tatſächlich gelingt es ſelbſt manchmal noch, die bereits

enttommene Beſtie der Genußſucht wieder einzufangen und in ihren

Käfig zurückzuſperren .

Der Anfang liegt noch im Bereiche der Willkür. Es iſt ein

Augenblic von wahrhaft tragiſcher Größe , in dem ein Voll

ſeines Reichtums, der Fülle der Genußmöglichkeiten , die ihm

offen ſtehen , bewußt wird. In dieſem Augenblid ift es noch

Derr feines Schidſals! Aber dieſer Augenblid wird der leßte

ſeiner Selbſtbeſtimmung ſein , wenn es der dämoniſchen Vers

lockung in ſeinem Inneren folgt!

Alles, was nachfolgt, kommt anſcheinend mit der Notwendigkeit

einer unwiderſtehlichen Gewalt. Die Söhne und Entel jener Unſeligen,

welche den erſten Schritt auf die Bahn des Verderbens getan haben,

ſind nicht mehr frei, zu tun und zu laſſen, denn fie find trant, ſchwer

trant. Eine Art moraliſchen Frrfinns - moral insanity hat ſie

ergriffen ; eine Krankheit, die unheilbar zu ſein ſcheint. Wenigſtens tommt

Predigen bei dieſen Leuten zu ſpät, und Erziehung greift nicht mehr an .

Àus der Kulturpflanze iſt ein verkrüppeltes und derkümmertes Untraut

geworden , das die Natur ausjätet und ins Feuer wirft.

Woher aber plößlich eine ſolche furchtbare Krankheit, welche eine

Familie, ein Volt oft in wenigen Generationen vernichtet und austilgt?

Ich halte es für gänzlich unmöglich, ſie aus den üblen moraliſchen

Einflüſſen , aus dem Wegfall der Notwendigkeit, fich durch Arbeit den

Genuß erſt zu verdienen , aus der Andauer der Verlockung und aus dem

böjen Beiſpiel allein zu erklären . Dieſe Krankheit iſt offenbar eine

materielle und hat das Reimplasma ergriffen. Sie muß auch materielle
Urſachen haben .

Man hat ſehr verſchiedene Momente ſowohl für die phyſiſche als

für die pſychiſche Unfruchtbarkeit und Degeneration der Familien der :

antwortlich gemacht. Sicherlich wird ſie nicht durch eine einzige Urſache

für ſich allein hervorgerufen ; ficherlich wirken zahlreiche Einflüſſe zu

ſammen , die wir bisher nur unvollkommen kennen. Das einfache phyfiſche

Verſiegen der Fruchtbarkeit bei ſonſtiger törperlicher und geiſtiger Ge

ſundheit wird durch eine andere Vereinigung von Urſachen bedingtſein,

als das Ausſterben unter ſittlicher Depravation, das ich ſoeben zu ſchildern

verſucht habe. Diejenigen Erklärungsverſuche, welche eine geringe Wahr:

icheinlichkeit für ſich haben, und jene Einflüſſe, welche ſicherlich nur eine

untergeordnete Rolle ſpielen, will ich mit Stillſchweigen übergehen und
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nur zwei Faktoren beſprechen , deren nicht geringe Bedeutung anerkannt

werden muß.

Mehrere hervorrrgende Forſcher ſuchen die Erklärung der Unfrucht:

barkeit in der übermäßigen Entwidlung des Gehirns. Die Natur ſei zu

karg , um eine gleichmäßige Hochzucht mehrerer Eigenſchaften zu geſtatten .

Auch der Tierzüchter könne immer nur auf eine Eigenſchaft hochzüchten ;

was der Organismus auf der einen Seite gewinne, verliere er auf der

anderen. Die Produktion der Keimſtoffemüſſenotwendig unter der geiſtigen
Produktion leiden . Deshalb ſei es ein unentrinnbares Verhängnis, daß

ein Volt ſtets feine intellektuel höchſtgezüchteten Familienſtämme verliert.

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Erklärung das Weſentliche

der jo häufig beobachteten Unfruchtbarkeit des eigentlichen Genies betrifft,

das als ein wahrer Erzeß der Natur betrachtet werden kann ; und es iſt

nach Analogie der Erfahrungen der Tierzüchter wohl für alle intenſiv

geiſtig arbeitenden Familien zuzugeben , daß eine gewiſſe Schwächung des

Generationsapparates dadurch herbeigeführt werden kann. Aber wir

feben dieſelbe phyſiſche Unfruchtbarkeit wie in den Familien von Geiſtes:

arbeitern auch bei Familien aus Ständen auftreten , bei denen eine Ge

fährdung des Reimapparates durch erzeſſive Gehirnzüchtung nicht anzu:

nehmen iſt, z . B. beim Kriegšadel. Mit der Annahme, daß die über:

mäßige Gehirnentwidlung den Keimdrüſen und ihren Produkten ſchädlich

ſei, ſtimmt auch das nicht recht überein, daß nicht ſelten eine Familie

troß hoher Begabung und intenſiver geiſtiger Tätigkeit ihre Fortpflanzung

durch mehrereGenerationen ungeſtört beſorgt,bis ganz plößlich das

Erlöſchen beginnt. Dieſe Plößlichkeit iſt überhaupt eine höchſt auffallende

Erſcheinung ; überaus häufig erfolgt der Verfall von einer Generation

zur anderen , ohne daß wir das Auftreten von Vorboten bemerkt hätten .

Dieſe Plößlichkeit des Eintrittes der Erſcheinung deutet wohl auch die

Plößlichkeit des Eintrittes ihrer Urſache an .

Sehr wenig leuchtet mir ein, wie die Hochzucht des Gehirns für

fich allein den moraliſchen Verfaú herbeiführen follte. Wieder muß

darauf hingewieſen werden, daß auch die breite Maſſe des Volkes gerade

dieſer Art von Verfall zugänglich iſt.

Der zweite Faktor, der mit vollem Recht genannt zu werden ver:

dient, wenn die phyſiſche Unfruchtbarkeit erklärt werden ſoll, iſt die

Ungunft der äußeren Lebensbedingungen, unter denen die Geiſtesarbeiter,

die Städter, bis zu unſeren Zeiten herauf gelebt haben und heute noch

leben : der Mangel an körperlicher Bewegung, an Licht und reiner Luft.

Dieſe Momente find ohne Zweifel den Stadtbewohnern des Mittelalters

gerade ſo ſchädlich geweſen , wieden heutigen Städtern und üben gewiß

auch auf ihre Reimſtoffe einen ungünſtigen, ſchwächenden Einfluß . Aus.

ichlaggebend tann aber auch dieſes Moment nicht ſein ; denn wir ſehen

das Ausſterben in völlig gleichartiger Weiſe, wie bei den Städtern ,

auch in Rom und in Athen und ebenſo beim alten Adel eintreten, der

ganz anders lebte bei Krieg und Waidwert.

Es iſt überhaupt eine Tatſache, die m . E. viel zu wenig beachtet

:wird : daß Stände , die unter gänzlich verſchiedenen Bedin :
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gungen leben , in völlig analoger Weiſe ausſterben können ,

wenn jie nur eines gemeinſam haben : Macht und Bejiß . Alſo

weniger mit dem Talent, als mit dem Erfolg des Talents,

mit dem Wohlſtand hängt das Familienſterben zuſammen!

Sofort erhebt ſich die weitere Frage : Wodurch wird der Wohl :

ſtand gefährlich ?

Ohne Zweifel doch wohl durch die Erzeſſe im Genuſſe, welche er

ermöglicht. Aber auch dieſe Antwort fann uns nicht genügen . Nicht

alle Genüſſe ſind gleich ſchädlich. Inzweckmäßige oder übermäßige Er ::

nährung und ſeruelle Ausſchweifungen vermöchten phyſiſche Unfruchtbarkeit

und Schwächlichkeit der Nachkommen zu erklären; die eigentliche qualitative

Degeneration, den Zerfall der höheren menſchlichen Perſönlichkeit nicht. Er

iſt m .E.nur unter der Annahme der Mitwirkung eines Giftes zu verſtehen.

Und in der Tat brauchen wir nach einem ſolchen Gifte nicht lange

zu ſuchen . Die Geſchichte läßt keinen Zweifel darüber, daß Unmäßigkeit

im Genuſſe der geiſtigen Getränke neben Unmäßigkeit im Eſſen und

ferueller Unmäßigkeit zu allen Zeiten die hauptſächlichſte aller Un

mäßigkeiten war, welche ſich die Wohlhabenden gönnen zu dürfen glaubten.

Es fragt ſich nur, ob wir berechtigt ſind, dem Alfohol, nach dem , was

wir ſonſt über ihn miſſen, ſolche furchtbaren Wirkungen zuzuſchreiben ,

wie wir ſie kennen gelernt haben . Geſtatten Sie , daß ich Ihnen unſere

Renntniſſe darüber raich vorführe.

Wie ſehr der eigentliche Suff alle Organe zu beſchädigen , das Leben

des Säufers zu verkürzen vermag, iſt ſo bekannt, daß ich darüber kein

Wort verlieren will . Weniger bekannt iſt, daß ſich förperliche Schädigungen

durch Alkohol weit, weit über den Kreis der notoriſchen Säufer hinaus,

tief in das Gebiet der ſogenannten Mäßigen hinein beweiſen laſſen.

In den 18 größten Städten der Schweiz berichten die Ärzte all

jährlich, bei wie vielen ihrer verſtorbenen Patienten der Tod durch

Alkoholmißbraud, mitverſchuldet war, und da ergibt fich , daß mindeſtens

ein Zehntel aller Männer über 20 Jahre und ein Siebentel der Männer

zwiſchen 40 und 60 Jahren am Alkohol ſterben . Bei uns wird es kaum

anders ſein .

Die Schädigungen erſtrecken ſich aber noch viel weiter. Bollinger

fonnte bei 30 % aller männlichen Leichen , die im Münchener pathologiſchen

Inſtitut zur Sektion kamen , alkoholiſche Veränderungen nachweiſen.

Sehr nahe ſtimmt damit die Zahl, welche Grawiß in Charlotten:

burg erhalten hat, als er alle männlichen Patienten, welche, mit was

immer für einem Leiden behaftet, in ſeine Krankenabteilung aufgenommen

wurden, auf alkoholiſche Störungen unterſuchte. Bei 34 °% – alſo bei

mehr als einem Drittel ! --- aller über 30 Jahre alten Männer konnten

jolche mit Sicherheit diagnoſtiziert werden .

Mehrere engliſche Lebensverſicherungsgeſellſchaften haben ſeit vielen

Fahrzehnten Beobachtungen über die Sterblichkeit der Abſtinenten unter

ihren männlichen Verſicherten gemacht. Danach beträgt z . B. die Sterb :

lichkeit der 35 bis 55 Jahre alten Abſtinenten nur 58 Prozent der

nach der allgemeinen Erfahrung zu erwartenden!



13

Kein Zweifel alio : ein ungeahnt gewaltiger Bruchteil unſerer

Männer macht ſich krank, verkürzt ſich das Leben im Jahre und Jahr:

zehnte durch den landesüblichen Alkoholmißbrauch und raubt ſo vorzeitig

den Familien den Erhalter, dem Staate die wertvollite Kraft.

Von ungeheuerer Bedeutung iſt die Tatſache , daß ſich die phyjijche

Schädigung durch den Alkohol über den Körper des Trinkers hinaus

auf ſeine Nachkommen erſtreckt. Ja, die Keimſtoffe icheinen ſogar noch

empfindlicher zu ſein, als das Soma. Nicht ſelten ſehen wir von Hauie

früftige Leute lange gefund bleiben und manchmal ſelbſt zu hohen Jahren

kommen, trojdem ſie dem Gotte Bacchus ſehr ausgiebig fröhnen. Erit

an ihren Kindern werden die Sünden der Väter gerächt.

Nicht ſelten wird der Säufer völlig unfruchtbar, und das iſt weitaus

das beſte. Leider geſchieht es nicht oft genug. Wie elend die Kinder

des Säufers in der Regel geraten, iſt bekannt. Während der zehnjährigen

Beobachtungen Demmes z. B. erwies ſich nid )t einmal ein volles

Fünftel von ihnen als normal. Die ungeheuere Mehrzahl war lebens:

Ich dach , fränklich , verkümmert oder mißbildet . Nach Bunges Erhebungen

fcheint die Trunfiucht des mütterlichen Großvaters den Enfern auch noch

dadurch verderblich zu werden, daß ſie ihnen die natürliche Nahrung

aus der Mutterbruſt raubt. Wie der fortgeießte Suff ſcheint auch der

einmalige Rauſch der Nachkommenſchaft verderblich werden zu fönnen .

Die Alten haben dies als feitſtehende Tatjache betrachtet, und in

neuerer Zeit hat es namentlich Bezzola durch ſtatiſtiſche Unterſuchungen

wahrſcheinlich gemacht.

Wie wir gerade gehört haben , frankt etwa eit Drittel unſerer

ſtädtiſchen Männer nachweislich am Alkohol. Können wir zweifeln , daß

auch ein großer Bruchteil unſerer Kinder darunter leidet , wenn auch

nicht ſo ſchwer, wie die Kinder der Säufer ? Ein Viertel bis ein Drittel

der ſtädtiſchen Schulkinder iſt ſchwächlich oder Fränklich ; mehr als zwei

Fünftel unſerer jungen Männer ſind nicht wehrfähig !

Geſtatten Sie, daß ich hier von meinem eigentlichen Beweisthema

etwas abichweife ! Ich bitte Sie , bei der Betrachtung der ungeheueren

Verbreitung, welche die Alkoholichäden ſchon jeßt haben, zu erwägen , daß

der tägliche Genuß von geiſtigen Getränken in weiten Bevölkerungsfreien

eine Unjitte ſehr jungen Datums iſt, daß noch heute von Frauen und

Kindern verhältnismäßig wenig getrunken wird , während der Unfug in

faſt unbegrenztem Maße wachstumsfähig iſt und die Verſuchung zu ihm

vom gewijenlojen Alfoholkapital mit allen Mitteln betrieben wird.

Welche Zukunft ſteht uns bevor ? muß uns bevorſtehen ?

Wenn in den Ziffern der allgemeinen Sterblichkeit von der not :

wendigerweiſe zunehmenden Schädigung der körperlichen Geſundheit durch

den Alkohol noch wenig zu ſpüren iſt, ſo rührt dies davon her, daß zur

ſelben Zeit durch Wohlſtand, Wohlfahrtspflege und Hygiene eine große

Zahl von Krankheitsquellen verſtopft wird . Die Verlängerung der Lebens :

dauer, die dadurch bewirkt wird, verdeckt vorläufig noch den lebenver:

kürzenden Einfluß des Alfoholmißbrauchs. Aber die Zeit dürfte nicht

fern ſein, wo dies aufhört und die Verkürzung der mittleren Lebensdauer
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durch den ſteigenden Alkoholkonſum zu Tage tritt. Denn das beim

jeßigen Stand der Dinge Erreichbare dürfte in abſehbarer Zeit von der

öffentlichen Geſundheitspflege fertig gebracht ſein , und dann werden die

lebenverlängernden Einflüſſe ſtationär werden .

Auf anderen Gebieten, wo keine ſolchen, die Alkoholwirkungen aus :

gleichenden Einflüſſe von gleicher Mächtigkeit vorhanden ſind, tritt der

zunehmende Alkoholſchaden ſchon jeßt nur allzu deutlich hervor. Die

Anzahl der in Anſtalten verpflegten Frren hat ſich innerhalb der legten

20 Jahre verdoppelt. Sie betrug im Jahre 1904: 165 000. IInter den

Pſychiatern befeſtigt ſich die überzeugung, daß dieſe Zunahme der Ver

pflegten in den Anſtalten zugleich die Zunahme der Häufigkeit des Jrrſinns

in der Bevölkerung bedeutet und nicht etwa blos die Verſchiebung der

Irren aus der Haus: in die Anſtaltspflege. Daß an dieſer Zunahme

der Altoholismus einen gewaltigen Anteil hat, bezweifelt niemand. Es

ichwankt nur die Schäßung des Anteils des Altohols an der Krankheits

entſtehung etwa zwiſchen 25 und 40 pct. , ſodaß es zweifelhaft iſt, ob

,,bloß" 40 000 oder ob 66 000 Frrſinnige ihren traurigen Zuſtand dem

Alkohol verdanken .

Der Schaden , den der Alkohol auf intellektuellem Gebiet anrichtet,

iſt überhaupt nicht minder ungeheuer, als der auf dem körperlichen in

engerem Sinne. Laſſen Sie mich zunächſt nur einige Folgen der akuten

alkoholiſchen Geiſtesſtörungen, der Näuſche, aufführen . Die Räuſche koſten

ficherlich den Unfallverſicherungsanſtalten und Krankenkaſſen jährlich viele

Millionen. Eine Andeutung in dieſer Beziehung geben Beobachtungen

in der Flieder Hütte. Dort gab es in den Jahren 1897 bis 1900 auf

je 100 Arbeiter jährlich 9,5 bis 15,1 anmeldepflichtige Unfälle ; nachdem

aber den Flaſchenbierhändlern der Zutritt verboten worden war, die

Hüttenverwaltung ſelbſt neben Bier, Mineralwaſſer und Kaffee zum

Selbſtkoſtenpreiſe auszuſchenken begonnen hatte, gab es in den Jahren

1901 bis 1904 nur mehr 3,2 bis 5,7 ſolcher Unfälle pro 100 Mann

und Jahr ; alſo nur etwa ein Drittel der früheren Zahlen !

Sine Unzahl von geſchlechtlichen Anſteckungen wird von den jungen

Männern im berauſchten Zuſtande erworben.

Der größte Teil der gefährlichen Körperverleßungen wird im Rauſch

begangen, ein großer Teil der Verbrechen und Vergehen gegen die

öffentliche Ordnung und Sicherheit, der böswilligen Sachbeſchädigungen

wie der Sittlichkeitsverbrechen . Die Kriminaliſten ſchäßen , daß etwa

50 p&t . der gerichtlichen Verurteilungen von Erwachſenen mit durch

den Alkoholmißbrauch herbeigeführt werden .

In dieſen kraſſen Fällen offenbart ſich aufs unzweideutigſte die

Wirkung, welche der Alkohol auf das Drgan des Intellekts ausübt. Das

Wahrnehmungsvermögen wird träger und unpolltommener, das Urteil

wird getrübt, die Regierung der Glieder unſicherer; – daher die Unfälle..

Das Erinnerungsvermögen wird geſchwächt, die Gedankenverbindungen

bleiben aus, und damit fält der Effekt von Erziehung und Erfahrung

weg . Jene wohltätigen Hemmungen fehlen dann , welche den Kultur

menſchen hindern dem Impulſe des Augenblicks zu folgen, wie der

1
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Wilde, daher die Unbeſonnenheit, die Verbrechen ! Schon kleine Döschen

Altohol, deren Wirkungen bei oberflächlicher Beobachtung völlig unbemerkt

bletben, feßen in dieſer Weiſe, wenn auch ſelbſtverſtändlich ingeringerem

Grade, die Leiſtungsfähigkeit des Gehirns auf viele Stunden, ja für

einen vollen Tag und mehr herab, ſodaß bei gewohnheitsmäßigem Genuß

von geiſtigen Getränken die Wirkung der erſten Cabe noch garnicht ab:

gelaufen iſt, wenn die zweite dazukommt und das Gehirn gar nie ſeine

volle Lebensfähigkeit wieder erlangt.

Beſonders bemerkenswert iſt, daß ſehr kleine Altoholmengen genügen,

um die Wirkung der Übung auf die Mustelarbeit zu vernichten, ſodaß

nicht allein ungeſchidter, ſondern auch unökonomiſcher, verſchwenderiſcher

gearbeitet wird, als im nüchternem Zuſtande. Es werden mehr Muskeln

in Tätigkeit geſeßt, als für die beabſichtigte Bewegung nötig find; fie

werden zu ſtarkangeſpannt uſw. Das alles koſtet natürlich Spannkraft. So

fand Durig , daß er um 20 pct. verſchwenderiſcher arbeitete, wenn er

vor einer beſtimmten Bergbeſteigung 30 g Alkohol 8%. Liter Bier zu

fich nahm ; und dabei leiftete er noch ſchlechtere Arbeit.

Dies alles ſind völlig fichere und unbezweifelbare wiſſenſchaftliche

Tatſachen. Sie ſollten ernſtlich erwogen werden .

Die Gegenwart ſtellt höhere Anforderungen an die Gehirntätigkeit

der Kulturvölker als irgend eine frühere Zeit. Die freiheitliche Gefeß

gebung hat alle Kräfte im einzelnen Volke entfeſſelt und geſpornt. Die

Beſchleunigung und Verdichtung des Verkehrs hat die Erde verkleinert,

die Völker zuſammengedrängt und ſo auch den internationalen Wettſtreit

verſchärft. Der ſyſtematiſche, organiſierte Betrieb von Wiſſenſchaft und

Technik hat zu einer Raſchheit der Entwidlung unſeres Wiſſens und

Könnens geführt, welche ununterbrochenes Zulernen und Umlernen er

zwingt. Die Intenſität der geiſtigen Arbeit muß fortwährend weiter

geſteigert werden. Die Gefährlichkeit der Arbeit an und mit Maſchinen,

die Größe und Schwierigkeit der Aufgaben ſteigern die Verantwortlichkeit,

fordern geſpannte Aufmerkſamkeit und größte Präziſion.

Der Deutſche gar muß alle Kräfte anſpannen, um nicht zu kurz

zu kommen im Wettſtreit der Völker um Lebensraum und Nahrung.

Denn er iſt durch das Unglück ſeiner Geſchichte verſpätet auf dem að :

gemeinen wirtſchaftlichen Kampfplaß erſchienen und muß ſich nun mühſam

zwiſchen übelgelaunten Nachbarn Raum ſchaffen für ſeinen Gewerbefleiß

und feinen Sandel. Sein Land iſt verhältnismäßig arman natürlichen

Hilfsmitteln . Er muß Nahrung und Rohmaterial für ſeine Arbeit von

außen einführen und beſtändig ſorgen, daß er genügend Tauſchmittel

habe, welche ihm abzunehmen andere Völker geneigt ſind. Sein Beftes,

Ünübertreffliches muß er zu leiſten ſuchen.

Die politiſche Freiheit hat der Maſſe der Bürger hohe politiſche

Pflichten auferlegt, die umſo ſchwieriger zu erfüllen find, als die

Änderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und die Bildung neuer Berufs

ſtände tiefgreifende Änderungen und Änpaſſungen der Geſeße und der

Verwaltung nötig machen .



16

Der ungeheure Zuwachs an Wiſſen und Einjicht hat die überlieferte

Grundlage der Weltanſchauung und der Moral ins Wanken gebracht,

und Millionen müſſen nun trachten , ſelbſtändig jenen feſten Standpunkt

für das Leben zu finden , den ſie in früheren Zeiten von der Autorität

und von der „allgemeinen itberzeugung“ mühelos angewieſen erhalten
hätten . Wir ſehen , das alte Haus, in dem die Väter ſchlecht und recht

ihre Tage verbracht haben , iſt auf allen Seiten zu eng und altmodiſch

geworden . Es muß umgebaut werden , aber ſo , daß wir auch während

des Umbaus drinnen wohnen und ſchaffen können. Was von Mauerwerk

und Hausrat noch tragfähig und brauchbar und ſchön iſt, muß behutſam

erhalten, das koſtbare Baumaterial vom Abbruch ſorgfältig verwertet

werden ; das Neue joll ſich mit dem Alten harmoniſch verbinden.

Alle dieſe Aufgaben ſind ſo groß , daß ſie den beſten heutigen
Gehirnen faſt zu ſchwierig werden ! Ein ſcharfes, raſches Auge, ein ganz

klarer Kopf, eine ruhige und geſchickte hand, eine unermüdliche Arbeits:

kraft ſind notwendig; dabei ſorgfältige Schonung der Kräfte, wie ſie nur

die ftete Übung ermöglicht. Wahrlich, wir würden eine Höherzüchtung

der geiſtigen Kräfte nötig haben ! Und nun, in dieſer Lage vergiften

wir fortgeſeßt unſer koſtbarſtes Organ und drücken es noch unter ſein

ererbtes Niveau herab ! Wir handeln ſo klug, wie ein Schwerbeladener,

der mühſam einen ſteilen Berg hinanzuſteigen hat und ſich eine ſchwere

Bleifugel ans Bein fettet ! Wenn er trojdem noch ſteigen kann, ſo iſt's

ja ein ſchöner Beweis für ſeine Stärke und als Privatſpaß dürfte er

ſich vielleicht derartiges dann und wann erlauben. Aber, wenn es einen

Wettbewerb auf Todund Leben gilt und Mitbewerber aufzutreten anfangen ,

die ſolche Torheiten abzuſchütteln gelernt haben, dann wird es zum

unverantwortlichen Leichtſinn, dieſe Scherze weiterzutreiben. Sie müſſeu

fich mit der Zeit rächen !

Wir haben jeßt von der Kulturarbeit ſo geſprochen, als ob dazu

nur Kraft, Verſtand und Geſchicklichkeit gehören würden. Aber

ebenſo unentbehrlich ſind fühner Mut, kaltblütige Feſtigkeit,ausdauernder

Fleiß, zäher Wille, Geduld; die Fähigkeit, zu entſagen und ſich zu ver

jagen ; treue Hingabe, die kein Opfer ſcheut, das Wert zu vollbringen ;

die Fähigkeit, zu gehorchen und zu dienen , damit das Ganze, Familie,

Stamm , Staat gedeihe. Wir haben ja gerade erſt gehört, welche zer:

ſtörenden Folgen es hat, wenn dieſe Eigenſchaften zu ſchwinden beginnen !

Nur dadurch , daß es der Menſchheit gelungen iſt, ſich dieſe Charaktere

anzuzüchten , vermochte fie, ſich über die Tierwelt zu erheben, und nur

in dem Maße, als das deutſche Volk etwa mehr von ſolchem

tüchtigen Willen beſikt, als andere Völker, vermag es ſich über ſie zu

erheben . Denn an Talent find gewiß manche andere weit reicher, die

(augenblicklich) hinter ihm zurüdſtehen müſſen .

Erwieſenermaßen bedroht nun der Alkoholismus dieſe wertvolle ſitt :

liche Perſönlichkeit am meiſten. Wem wäre am Säufer noch nicht der mo:

raliſche Zuſammenbruch aufgefallen ! Ein ſtetiges, gleichmäßiges Fortarbeiten

iſt ihm unmöglich. Er ſchwankt zwiſchen ungeſtümen Anläufen eines über:

triebenen Kraftgefühls und Verzagtheit und Trägheit, und bald ſchwindet
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jede Arbeitsluſt. Die Perioden der Willensſchwachheit werden immer länger.

Seine Gleichgiltigkeit gegenüber allem , was nicht dem eigenen Behagen dient,

feine Wehleidigkeit gegenüber dem geringſten linluſtgefühl laſjen ihn jede

Anſtrengung, jedes Opfer ſcheuen ; Genießen iſt ſein einziger Lebenszweck.

Sein viehiſcher Egoismus fennt keine Rückſichtnahme auf andere mehr,

und die große Zahl der Gewalttätigkeits- und Sittlichkeitsverbrechen ,

welche von den Trinkern begangen werden, hat nicht atein in dem Mangel

an Überlegung und Vorausſicht ihren Grund, ſondern auch in dem

Schwund aller ſozialen Inſtinkte. Der Zuſammenbruch der Wirtſchaft,

der Zerfall der Familie, die Verwahrloſung der Kinder ſind viel

mehr die Folgen dieſer Erkrankung der Willensſphäre als der des

Intellekts.

Und weiter ! Wie wir geſehen haben , daß die körperliche Schädigung

im engeren Sinne von den Eltern auf die Kinder übergreift, ſo iſt es

auch mit der intellektuellen und der moralijchen . Es iſt notoriſch , daß

ein großer Bruchteil der Trinkerfinder talentlos , ſchwachſinnig, irrſinnig

und blödſinnig, unſtet , willensſchwach, unlenkſam , genußſüchtig und

erzejſiv, ja aller ſozialen Empfindungen bar, moraliſch irrſinnig ausfällt .

Ich glaube, mein Beweisverfahren ſchließen zu dürfen . Wiede;

frage ich: Werden wir glauben dürfen, daß die chroniſche Vergiftung des

Gehirns mit den kleinen landesüblichen Doſen unſere fittliche Perſönlichkeit

unberührt läßt , wenn die großen Doſen derartig zerſtörend wirken ?

Werden wir nicht annehmen müſſen , daß auch hier, wie auf dem

körperlichen und auf dem intellektuellen Gebiete neben den offenkundigen

ein Veer von verborgenen Schädigungen zuſtande kommt, die uns un

merklich , aber ſicher dem Niedergange zudrängen ?

Ein furchtbarer Zirkel ſchließt ſich ſo . Die angeborene Unvollkommen

heit unſeres Weſens macht uns der Verſuchung durch den Alkohol zu .

gänglich; der genoſſene Alkohol ſchwächt dann das von vornherein ſchwäch.

liche Kulturweſen in uns noch weiter und macht uns immer wider :

ſtandsloſer, bis er uns gänzlich vernichtet und zerſtört hat.

Mit der Annahme, daß der Altohol einer der Hauptfaktoren bei

der Zerſtörung der Familien und der Völker iſt, ſtimmen verſchiedene

wichtige Tatſachen überein; ſo die, daß es gerade die jüdlichen Weinländer

waren, welche den Tod ganzer Völker geſehen haben ; die andere, daß

die weiblichen Linien dauerhafter ſind als die männlichen ; die überaus

wichtige weitere, daß das nüchterne jüdiſche Volk die Jahrtauſende über

dauert hat , troß intenſiver Hochzüchtung des Gehirns bei Vernachläſſigung

der Pflege der übrigen Phyſis , troß Loslöſung von A&erbau und Land

leben ſeit faſt zwei Jahrtauſenden.

Nur in den Weinländern wurde in den früheren Zeiten genug

Alkohol produziert, um ein ganzes Volk zu vergiften . Beiuns reichten

in jener Zeit, wo es noch keinen Branntwein gab, nur Met und ichwaches,

raſch verderbendes Bier gebraut werden konnte, guter Wein ein ſchwierig

in größerer Menge transportables, ſehr teures Ding war, die produzierten

Mengen nur für Adel und Geiſtlichkeit, für Geſchlechter und Zünfte,

der Grundſtock des Volkes blieb unberührt und fortpflanzungsfähig.
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Die Hiſtoriter ſind, ſoviel ich ſehen kann, einig darüber, daß der

Mißbrauch des Alkohols beim Untergang der Wohlhabenden ſtets eine

Rolle geſpielt hat . Nur über das Maß ſeines Anteils fönnen Zweifel

beſtehen. Sollte er auch viel geringer ſein, als ich ihn ſchäße, ſo dürfte

er nicht überſehen werden, wo es fich um ein fo furchtbares Volksübel

wie das Familienſterben handelt. Ich aber glaube nicht fehl zu gehen ,

wenn ich im Mißbrauch der geiſtigen Getränke eine Urſache der Familien:

degeneration erblice, welche bisher weit unterſchäßt worden iſt.

Es gibt nur noch ein Sift, das als Volksverderber dem Alkohol

gleichkommt, es vielleicht ſogar in manchen Stücken übertrifft : das Gift

der Syphilis . Seit der Entdeckung Amerikas wütet es neben ihm unter

den europäiſchen Nationen.

Wenn ich mit meiner Anſicht recht habe, eröffnet fich die Hoffnung, daß

es gelingen könnte, den Prozeß, der bisher als ein unausweichliches Natur:

geſeß hingenommen wurde, zum Stillſtand zu bringen oder wenigſtens auf

einen kleinen Bruchteil ſeiner jeßigen Geſchwindigkeit zu verlangſamen. Denn

dann iſt es ja nicht die Produktion der Kulturgüter, ſo ſchwere Arbeit

fie uns zumutet, was unſere Kraft erſchöpft und unſer Leben bedroht,

fondern ihre Ronſumption . Die ſchlechten Tage zu ertragen , hat die

Menſchheit in der harten Schule der Vergangenheit in genügendem Maße

gelernt; aber die guten Tage zu vertragen , das muß ſie erſt noch lernen .

Maßloſigkeit im Genuß iſt eine linart der Jugend. Nicht zu alt ſind

die Völker geworden für die Laſt der Kultur; ſie ſind noch zu jung dafür.

Es iſt tröſtlich, zu denken , daß auch der Alkoholismus nur eine

Kinderkrankheit der Menſchheit ſei; denn dann dürfen wir hoffen ,

ihn im reifen Alter loszuwerden . Aber Kinderkrankheiten enden fehr

häufig tödlich.

Jedenfalls, ob die Boffnung groß oder klein ſein möge, den

Prozeß der Familiendegeneration zum Stillſtand bringen zu können,

wir müſſen uns aufraffen und etwas zu ſeiner Eindämmung tun , ehe

es zu ſpät iſt! Die Gefahr, die der Geſamtheit des Volkes von ihm

droht, iſt heute größer als je . Bisher war das Volk als Ganzes

in ſeiner Exiſtenz nicht gefährdet, wenn auch die Familienſtämme

in der Stadt noch ſo raſch verdarben ; denn in einer ſehr nahen Ver:

gangenheit bildeten die Städter nur einen kleinen Bruchteil der Geſamt

bevölkerung, und das flache Land erzeugte für das, was in der Stadt :

verdarb, geſunden Erſaß in genügender Menge. Heute liegen die Ver:

hältniſſe anders. Von Jahr zu Jahr wird der Anteil der Städte und

der Induſtrieorte an der Geſamtbevölkerung größer, der des flachen.

Landes kleiner. Schon dieſes quantitative Mißverhältnis muß es dem .

Lande immer mehr unmöglich machen, wie bisher Erſaß zu leiſten, auch

dann, wenn die Kinderproduktion des Landes im Verhältnis zur ländlichen

Bevölkerung an Menge wie an Güte unverändert beſtehen bleiben ſollte .

Dürfen wir aber ſelbſt nur darauf rechnen , wenn die Dinge ſich ſo weiter

entwideln, wie bisher? Auch Stadt und Land find einander ganz nahe

gerüdt worden und die Gifte des Stadtlebens ftrömen in immer reich:

licheren Mengen auf das Land hinaus: der Alkohol, die Geſchlechtskrant
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heiten und die Predigt der Zuchtloſigkeit. Ich könnte Ihnen viele

Gegendent nennen, beliebte Sommerfriſchen, in denen das Landvoll

unter dem Einfluß des mühelos erworbenen Wohlſtands und des Anblices

des Wohllebens der Städter in vollen Verfall geraten iſt. Was jou

aus Deutſchland werden, wenn es nicht gelingt, die alte Quelle

geſunder Vollstraft zu erhalten und die Städte ſelbſt zu neuen

zu machen !

Wie ſoll dies geſchehen ? Machen wir uns vor allem klar, daß es

tein Zurück gibt zu dem urſprünglichen Zuſtande der Urwïdiſigkeit und

Ungezähmtheit, ſo groß unſere Sehnſudit danach aud) inandımal ſein

mag. Nicht dadurch können mir den Zwieſpalt in unſerem Zrnecen löſen ,

daß wir die Güter der Kultur wegwerfen oder zerſtören ! Wenn die

heutigen Menſchen zu wenig domeſtiziert ſind, dann iſt der einzige

gangbare Weg der, die Domeſtilation des Menſchen jo raſch als

möglich durch weiſe Zuchtwahl zu vollenden !

Seien wir nicht zu ängſtlid ), wenn dabei auch die eine oder andere

Qualität des Naturmenſchen abhanden tomiten ſollte, die einſt ein wertvoller

Beſiß war. Was ſchadet der Verluſt einer Waffc, die gegen einen Feind ge:

ichmiedet war, der ſelbſt nicht mehrvorhanden iſt. Für die Vergangenheit

brauchen wir nicht angepaßt zu ſein, wenn wir es nur für die Gegenwart

und Zukunft ſind. Selbſtverſtändlich müſſen wir alles tun, was in unſeren

Kräften ſteht, um die kommenden Generationen anh törperlich geſund und

teiſtungsfähig zu erhalten, die Vertiimmerung Yebens.vichtiger Organe zu

verhüten . Aber wir brauchen nicht mehr das ilge Ses Luchjes, den

Geruchſinn des Hundes, das Sehör des Kels, dic Schnelligkeit der An:

tilope, das Gebiß des Raubtiers . Es iſt überflüſſig, daß wir den hohen

Gradder Abhärtung des Wilden gegen Hiße und Kälte, gegen Durſt

und þunger bewahren. Kultur und Wiſſenſchaft lehren in ſteigendem

Maße, uns gegen die äußeren Gefahren und Schädlichkeiten zu behüten .

Dagegen können wir von einer anderen Anpaſſung garnicht genug haben :

von der Sozialiſierung unſerer inneren Natur. Nur wenn ſie

völlig gelingt, kann die Geſamtheit wie der einzelne zufrieden und

glüdlich gedeihen !

Wir müſſen eine möglichſt große Zahl von ſolchen geſunden, genüg:

ſamen und häuslichen, kinderfrohen, arbeitsfreudigen und pflichtgetreuen

Stämmen heranzuzüchten ſuchen, wie ſie z. B. das alte proteſtantiſche

Pfarrhaus in ſeiner wohlgezügelten und ſchamhaft verhüllten Kraft unſerem

Volke ſo reichlich geſchentt hat; ein Geſchlecht, das nicht nur mit ſeinem

Verſtand, ſondern mit Fleiſch und Blut begreift, daß nur eine ſolche

menſchliche Geſellſchaft gedeihen kann, deren Mitglieder die drei Forderungen

zu erfüllen vermögen: Gehorſam, Enthaltſamkeit und Arbeit.

Dafür müſſen wir zu begeiſtern ſuchen , was noch in unſerem Volke

begeiſterungsfähig, geſund und tüchtig iſt !

Einen neuen heiligen Frühling müſſen wir ausſenden von körperlich

und geiſtig kerngeſunden jungen Menſchen, die es als höchſte Pflicht

empfinden , nicht nur ſelbſt tüchtig zu ſein, ſondern auch ihrem Volfc

tüchtige Kinder zu ſchenken !
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Dieſes hohe Ideal wird ſie dann feien, nicht nur gegen die Ver:

heerungen des Alkohols, ſondern gegen die Verheerungen der Genußſucht,

dieſer Urquelle alles Übers , überhaupt.

Mögen dann die Maſſen von frank und unbrauchbar gewordenen

fiechen Stämmen ausſterben - und wir müſſen alles tun , um ihre

Fortpflanzung zu verhindern - ! Aus den Nachkommen dieſer edlen

Scharen wird ſich die Nation immer wieder erneuern, in bewußtem

Handeln , wie ſie ſich in den einfacheren , naiveren Zeiten der Vergangen:

hait unbewußt erneuert hat aus dem Bauernſtande .

Nur durch weiſe Zuchtwahl vermöchte die kultivierte Menſchheit die

eingeborenen Mängel ihrer Natur auszumerzen und dadurch Geſittung

und Glück dauernd zu ſichern. Zuchtwahl aber vermag nur durchzuführen

und das Ergebnis dieſer Zuchtwahl, eine edle Kaffe , vermag nur zu

bewahren ein Volk, das zweierlei mit heiligem Eifer pflegt: Selbſt

erfenntnis und Selbſtzucht!

Allen Mächten des Verderbens , die am Werke ſind, uns zugrunde

zu richten, zum Troß, müſſen wir unſerem Volfe immer wieder zurufen

das Zauberwort, in dem allein das Heil beſchloſſen liegt, das Wort : Zucht !

Wer mit dem Leben ſpielt, Wer ſich nicht ſelbſt befiehlt,

sommt nie zurecht! Bleibt immer Knecht!
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